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Geschäftsaufgabe Basel verliert
einweiteresTraditionsunterneh-
men. Wie einem Aushang von
Möbel Trachtner im Schaufens-
ter zu entnehmen ist, steht die
Geschäftsaufgabe bevor.Auf sei-
ner Website schreibt das Unter-
nehmen, dass die Schliessung
per Ende Jahr erfolgen soll.

Das Familienunternehmen
wird in dritter Generation ge-
führt undwurde 1940 gegründet.
Anfangs wurden unter dem Na-
men Trachtner & Grob noch in
derKleinbasler SperrstrasseMö-
bel verkauft. 1955 trennten sich
die Firmeninhaber Josef Tracht-
ner und Jaques Grob.Grobmach-
te im Kleinbasel weiter, Tracht-
ner zog es ins Grossbasel.

1969 bezog die Firma den
heutigen Standort beim Brause-
bad. Das Gebäude liess Firmen-
gründer Josef Trachtner bauen.
Nur drei Jahre späterverstarb Jo-
sef Trachtner überraschend, sein
Sohn Peter übernahm. Seit 1998
arbeitet auch dessenTochter Re-
becca imUnternehmen. Sie über-
nahm das Geschäft Anfang 2011.

Das heutige Sortiment ist
breit, spezialisiert ist Trachtner
auf Polstermöbel und Betten.Die
Möbel stammen grösstenteils
aus Schweizer Produktion. Ende
Februar hat das Geschäft mit
demTotalausverkauf begonnen,
entsprechend sind nunvieleMö-
bel im Preis reduziert.

Mirjam Kohler

Trachtner Möbel:
Traditionsladen
schliesst Ende Jahr

Simon Baur

«Persona» bezeichnet im anti-
kenDrama dieMaske,welche die
Rollen der Schauspieler in typi-
scher Weise charakterisieren
sollte. «Persona» ist zudem der
Titel des gleichnamigen Films,
den Ingmar Bergman, mit Bibi
Andersson und Liv Ullmann in
den Hauptrollen, 1966 in die Ki-
nos brachte. Die Schauspielerin
ElisabethVogler, diewährend ei-
ner Aufführung von Sophokles’
«Elektra» unerwartet verstumm-
te,wird von derKrankenschwes-
terAlma gepflegt und zumSpre-
chen ermuntert.

Wie im Film entwickelt sich
auch in der Kammeroper, die am
Samstag in der Gare du Nord
erstmalig gezeigtwurde, der an-
fänglich von Alma geführte Mo-
nolog zu einer komplexen Dia-
logform, in der sich die Pflege-
rin ihrer Patientin anvertraut
und sich damit so sehr in eine
symbiotische Abhängigkeit be-
gibt, dass die beiden unter-
schiedlichen Charaktere allmäh-
lich zu einer Person werden.

Abgestimmte Systeme
AlsAlma einenBrief vonElisabeth
an dieÄrztin entdeckt, in dem sie
als naives Studienobjekt belächelt
wird, fühlt sie sich verraten,wor-
auf die anfänglich friedlich ver-
laufene Beziehung eskaliert.

Die Bühnensituation in der
Inszenierung von Caterina Cian-
farini, der Co-Regisseurin bei Ri-
chard Wagners «Ring des Nibe-
lungen», der in der kommenden
Saison am Theater Basel zu se-
hen sein wird, entwickelt sich
nicht nur synchron zur Hand-
lung, sondern spielt auch psy-
chologisch geschickt mit den
Emotionen des Publikums.

Anfänglich sind hinter einem
Vorhang die beiden Protagonis-
tinnen sichtbar. Später wird der
Vorhang aufgezogen,wodurch ein
engerer Kontakt des Publikums
mit derBühnemöglichwird.Dann
werden dieVorhänge herunterge-
rissen und im Raum verteilt, das

Krankenbett imRaumverschoben.
Gleichzeitig werden alle vier Mu-
siker – Chris Moy an der E-Gitar-
re,Maria Emmi Franz amViolon-
cello, Alexander Gabrys am Kont-
rabass und Jeanne Larrouturou
am Schlagzeug – sichtbar, die die
beiden SängerinnenAlice Garten-
schläger als Elisabeth Vogler und
ÁlfheidurErlaGudmundsdóttir als
Alma musikalisch unterstützen,
während die Komponistin der
Oper,Anda Kryeziu, dieHandlung
mit Live-Elektronik sekundiert.

Die Komposition, die sie ver-
fasst hat, kreiert einen musikali-
schenKlangraum,dergekonnt auf
der Klaviatur menschlicher Ge-
fühle spielt. Während man an-

fänglich ein Plätschern und Krat-
zen erkennt, entwickelt sich der
Klangteppich zu tinnitusartigen
Geräuschen, die im Moment der
möglichen Symbiose der beiden
Frauen zu einem sirenenartigen
Alarmanschwillt. In derSzenemit
dem namenlosen Mädchen, die
TochteroderdasAlterEgovonEli-
sabeth Vogler, verändern sich die
Klangfarben hin zu melancho-
lisch-harmonischen Variationen.

Kurz vor Ende der Oper ge-
lingt es Alma, ihrer Patientin ein
Wort zu entlocken: «nichts».
Alma nimmt es gefasst zur
Kenntnis. Sie hat längst erkannt,
dass ihrmit ElisabethVogler ein
Spiegel vorgehaltenwird, in dem

sie sich selbst erkennt, und hat
aus Selbstschutz alle Optionen
durchgespielt, die infrage kom-
men könnten.Denn auch das ag-
gressive Tier, zu dem sie sich
nach Entdecken des Briefs ent-
wickelt, ist in Elisabeth Vogler
drin. Schweigen,wie sie es rund
70 Minuten lang tut, ist purer
Terror, der in Ausweglosigkeit
enden muss.

Die Basler Inszenierung bewegt
sich sehrnah amFilmvon Ingmar
Bergman und erreicht trotzdem
nicht seine Tiefgründigkeit.

Persona. Kammeroper mit Elektro-
akustik. Gare du Nord. Nächste
Aufführungen: 6., 7., 10. und 12. 3.

Die bösartigeMacht des Schweigens
Theater Basel in der Gare du Nord Die Oper «Persona» thematisiert die Beziehung zweier ungleicher Personen,
die sich zu einem komplexen Stellvertreterkonflikt entwickelt und nur Verlierer kennt.

Symbiotische Abhängigkeit: Die Schauspielerin (Alice Gartenschläger, l.) und die Krankenschwester (Álfheidur Erla Gudmundsdóttir). Foto: Ingo Höhn

Schweigen ist
purer Terror, der
in Ausweglosigkeit
endenmuss.

Mit bedrückender Regelmässig-
keit jammert BaZ-Lokalchef
Alexander Müller über zu wenig
Autoabstellplätze. In «Wenn
selbst unfallfrei nicht sicher
genug ist» (BaZ vom 22. Febru-
ar) werden die Massnahmen
nach dem Unfalltod von Martin
Vosseler kritisiert. Nicht die
fehlende Veloinfrastruktur oder
der rechtswidrige, fehlende
Mindestabstand zwischen Autos
und Tramschiene waren schuld,
sondern «Vosseler selbst».

Die verstörende Täter-Opfer-
Umkehr gibt zu verstehen,
Parkplätze seien wichtiger als
Menschenleben. Und das scheint
in Basel-Stadt tatsächlich seit
langem so. Laut Unfallstatistik
gab es 2021 fünf Unfalltote. Drei
der Verunfallten waren auf dem
Velo und zwei zu Fuss unter-
wegs. Eine 50-jährige Frau

wurde am 14. April 2021 am
Luzernerring von einem Last-
wagen genau dort getötet, wo
auf einem kurzen Abschnitt des
Cityrings der Velostreifen fehlt.

Seit Jahrzehnten gibt es den
«Teilrichtplan Velo». Aber
sichere, komfortable Velowege
beziehungsweise Velostreifen
vom Zentrum zur Kantons-
grenze gibt es nicht. Zu den
tragisch Getöteten kommen
Jahr für Jahr noch 50 Velo-
Schwerverletzte, ohne Dunkel-
ziffer der nicht registrierten
Kleinunfälle.

Die Zahl überbreiter Gelände-
wagen (SUV) steigt stetig. Diese
übermotorisierten Fahrzeuge
sorgen auf engen, zuparkierten
Strassen für viel unbemerkten
Stress auf dem Velo. Die Behör-
den lassen das ein- und zwei-

seitige Parkieren fast überall
trotzdem zu, verstehen es gar
als «Akt zur Verkehrsberuhi-
gung» in der Erwartung, die
Autogeschwindigkeit werde
beim Kreuzen von Velos dann
schon gedrosselt.

Auf Durchgangsstrassen wur-
den Velostreifen gar rückgängig
gemacht (Tempo 30!), was die
Sicherheit weiter mindert. Die
neuen «Velostrassen» sind gut
gemeint. Zielführend sind sie,
wenn sie das Nebeneinander
von Velo und Auto gefahrlos
ermöglichen. Das ist heute
leider nicht der Fall. Das Fehlen
von Velostreifen hält viele
Menschen ab, das gesunde Velo
zu nutzen. Lieber steigen sie
ins Auto und verursachen
Staus, weshalb sich der Auto-
verkehr immer öfter selbst
lahmlegt, trotz mehr Strassen.

Dies ist für alle Beteiligten
kontraproduktiv.Weit über die
Hälfte aller gefahrenen Auto-
etappen sind kürzer als 5 bis 10
Kilometer. Hier könnten Velos,
E-Bikes und Lastenvelos auf
Velowegen ihre Leistungsfähig-
keit ausspielen. E-Bikes sind in
der Stadt gleich schnell wie
Autos, überwinden Steigungen
transpirationsfrei und erwei-
tern den Veloradius signifikant.
Neben Tram und Bus sind Velos
punkto Durchsatz, Flächeneffi-
zienz, Energieeffizienz, Emissi-
onen und Kosten unschlagbar.

Von «mehr Velo» kann auch der
Autoverkehr profitieren, denn
es entlastet den Strassenraum.
Kopenhagen mit 49 Prozent
Veloanteil ist mehr als doppelt
so gut unterwegs wie Basel-
Stadt, dank Jahrzehnten solider
Planung.

Auto-Dauerparkieren mit
Anwohnerkarte kostet in der
blauen Zone 80 Rappen pro Tag.
Dieser Parkplatzkommunismus
«fast gratis und für jeden
Zweck» verursacht seine eigene
Mangellage wie in der unterge-
gangenen Sowjetunion. Plätze
in Einstellhallen bleiben unbe-
nutzt, ja sie werden gar nicht
erst erstellt, denn Fast-gratis-
Parkieren ist ja viel billiger.

Würden nicht Obdachlose auch
gerne ein Raumangebot von der
Grösse eines Kinderzimmers für
80 Rappen am Tag in Anspruch
nehmen? Dafür müssen sie
erst ein Auto kaufen.Wo Markt-
mechanismen ausgeschaltet
bleiben, wird es immer zu wenig
Autoabstellplätze geben.

Eine kluge Entflechtung des
Strassenraums kann das

Kollektivversagen beenden. Die
«Volksinitiative sichere Velo-
routen» verlangt real existie-
rende, durchgehende Velostrei-
fen laut «Teilrichtplan Velo» bis
2035. Dazu je eine breite Velo-
vorzugsroute in jedes Quartier,
die zum Umstieg aufs Zweirad
einlädt. Kreuzungen, Velo-
querungen des Cityrings und
Problemzonen wie die Solitude
gehören saniert. Nach 30 Jah-
ren Schneckentempo sollen
Menschen auf dem Velo oder zu
Fuss zu ihrem Recht kommen.
Übrigens: Der Bundesbeschluss
Velo verlangt durchgehende
Velowege. 2018 stimmten
72,4 Prozent der Stimmenden
in Basel-Stadt mit Ja.

Rudolf Rechsteiner

Rudolf Rechsteiner war von
1995 bis 2010 SP-Nationalrat.

Miteinander statt alle gegen alle
Für die Sicherheit von Velofahrenden gäbe es in Basel noch viel zu tun. Etwamit einer klugen Entflechtung des Strassenraums.

Replik auf die BaZ-Kolumne «Abgefahren»

SVP-Politiker am
Samstag ausgeraubt
Basel Am Samstagmorgen wur-
de ein 72-jährigerMann in Basel
ausgeraubt und dabei leicht ver-
letzt. Erwollte in derGrenzacher-
strasse in sein Auto steigen, als
ihn ein Unbekannter ansprach
und dessenTasche an sich nahm,
worauf es zu einemHandgemen-
ge kam. Dem Unbekannten ge-
lang es ausserdem,dieArmband-
uhrdesMannes zu rauben. Beim
Opfer handelt es sich um den
Confiseur und ehemaligen SVP-
Grossrat Oskar Herzig-Jonasch.
Die Polizei sucht Zeugen. (kom)
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Christian Fink

Im kommenden Schuljahr wer-
den sechs- bis achtjährige Pri-
marschülerinnen und -schüler
aus dem Quartier Am Ring im
Schulhaus zurMücke unterrich-
tet. Eine Notlösung. Denn ihr
Schulhauswäre das Petersschul-
haus. Doch dieses verfügt nach
der Verlängerung der Primar-
schule nicht über die nötigen Ka-
pazitäten, sodass einTeil der neu
Eingeschulten das Schulhaus auf
dem Münsterplatz besuchen
muss. Welche Kinder dies be-
trifft, erfahren die Eltern imMai.

Das Erziehungsdepartement
wird für diese Planung von El-
ternseite stark kritisiert. Der
Schulweg sei zu lang, zu kompli-
ziert, insgesamt zu unsicher, zu
gefährlich. Zumindest für die
Jüngsten. Hinter diesen Ein-
schätzungen lauern Ängste.

«Ziemlich gefährlich»
Um uns selbst ein Bild zu ma-
chen, begehenwir den Schulweg
von Layla und ihren Eltern ge-
mäss Google-Angaben.Wir star-
ten auf dem Münsterplatz und
gelangen via Schlüsselberg zur
Freien Strasse, wo wir vor Bau-
abschrankungen stehen. «Wo
durch?», fragt Layla. Die nächs-
te problematische Stelle folgt so-
gleich: Das Überqueren der Falk-
nerstrasse bei der ehemaligen
Hauptpost. Layla schaut links
und rechts. «Ich sehe nichts», so
Layla verunsichert. In derRüden-
gasse steht gerade ein Lastwa-
gen, der die Sicht auf entgegen-
kommende Trams, die vom Bar-
füsserplatz heranbrausen,
mindert. «Ziemlich gefährlich»,
sagt Laylas Mutter. Einzelne
Transporter und PW passieren
die Strasse. Hier bedarf es auch
für Erwachsene höchster Auf-
merksamkeit, um die Strasse si-
cher zu überqueren.

Unproblematischer ist die
Fortsetzung desWeges zum Rü-
melinsplatz und zumSpalenberg,
obwohl auch hier Transporter
auftauchen, dieWaren zuliefern.
Den Petersgraben zu überqueren
ist wieder etwas schwieriger,
auch wenn der Fussgängerstrei-
fen den Übergang regelt.

In der Spalenvorstadt bleiben
wir auf der rechtenTrottoirseite,
obwohl wir, wollen wir durchs
Spalentor, die Strassenseite beim
Petersgraben hätten wechseln
müssen. So umgehen wir das
Spalentor rechts, umbeimSchüt-
zengraben zweiweitere Fussgän-
gerstreifen zu überqueren. Der
Übergang ist breit, verkehrsreich
und durch Lichtsignale geregelt.

Der restlicheHeimwegwar für
Layla ein Leichtes. Die Familie
wohnt am Spalentorweg, in un-
mittelbarer Nähe zur Austrasse
und damit ein ganzes Stück vom
Münsterplatz entfernt. Er ist je-
denfalls nicht so nah,wie es das
Erziehungsdepartement (ED) auf
seiner Website verspricht: «Der
Kindergarten und die Primar-
schule Ihres Kindes befinden
sich in Ihrer Nachbarschaft: In
den ersten acht Jahren gehen die
Jungen undMädchen in derNähe
ihres Zuhauses zur Schule.»

Für die bald Sechsjährige ist die-
ser Schulweg eine Herausforde-
rung. Zweimal täglich. Besonders
in der Innerstadt, in der sich stets
neueVerkehrssituationen auftun.
Er ist fürLayla, zumindest für län-
gere Zeit, nicht ohne Begleitung
zu leisten. Das gilt auch für die
anderen Kinder gleichen Alters
aus dem Quartier, deren Schul-
weg teilweise noch länger ist.

Der lange Schulweg zumoder
vom Schulhaus zur Mücke wur-
de imGrossenRatmehrmals the-
matisiert. Das «Koordinations-
gremium Schulwegsicherheit»
hält fest, dass die Verkehrsschil-
der und Baustelleninformatio-
nen für Kinder «gut sicht- und
lesbar» sein sollten. Die Baustel-
lensituation sei für die Kinder
«unbefriedigend», da sie ihren

Schulweghäufig anpassenmüss-
ten. Und: Die Anlieferung von
Waren durch Lastwagen in der
Schulweg-Zeit stelle für Kinder
ein Risiko dar.

Projekt «ToterWinkel»
Auf diese und andere Hinweise
wurden verkehrspräventive und
sensibilisierende Massnahmen
getroffen. So wurde etwa das
Projekt «ToterWinkel» initiiert.
Dabei handelt es sich um Infor-
mationen fürKinder. Elternwur-
den überdies auf alternative
Wege für ihr Kind hingewiesen.

Diese Bemühungen beruhig-
ten die betroffenen Eltern nicht.
Bereits 2021 hätte im Schulhaus
zur Mücke eine erste Klasse star-
ten sollen, schreiben Julia vonBid-
der und Sandra Solandvergange-

nen Juni an Regierungsrat Conra-
din Cramer.Die Eltern haben sich
dagegen gewehrt», worauf die
Klasse vorübergehend im Peters-
schulhaus untergebracht wurde.

Die Schulleitung empfiehlt
den Eltern, Pedibusse zu bilden
(zu Fussmit Erwachsenenbeglei-
tung). Doch diese Lösung sei ge-
rade für berufstätige Eltern «kei-
ne Option», derAufwand enorm:
«Geht man denWeg zu Fuss hin
und zurück, sowäreman täglich
weit mehr als eine Stunde mit
dem Schulweg des Kindes be-
schäftigt.» Hinzu käme diemüh-
sameOrganisation inWhatsapp-
Gruppen. Der Schulweg sollte
von den Kindern altersentspre-
chend allein zurückgelegt wer-
den können. Es brauche ein
zweites Schulhaus im Quartier.

Die Umsetzung einesVorschlags
seitens derElternschaft, der auch
im ED angedacht war, hätte die
Stimmung sofort stark beruhigt:
die Unterbringung der 1. bis 3.
Klasse im Petersschulhaus,wäh-
rend die Klassenzüge vier bis
sechs im Schulhaus zur Mücke
unterrichtet werden. «Den älte-
ren Kindern könnte der Weg
durch die Stadt zugemutet wer-
den», steht im Elternbrief, den
70 Elternteile unterschrieben.

Es obliege der Schulleitung,
die Klassenbildung und die Auf-
teilung der Klassen auf die vor-
handenen Räumlichkeiten nach
bestem Wissen und Gewissen
vorzunehmen, so Regierungsrat
Cramer in seinemAntwortschrei-
ben. Dabei müssten «verschie-
denste Kriterien, wie beispiels-

weise die Wohnorte der Kinder,
allfälligeTagesadressen oder eine
ausgewogene Klassengrösse be-
rücksichtigt und gegeneinander
abgewogenwerden». Der vorge-
schlageneWechsel an denMüns-
terplatz ab der vierten Klasse sei
«imRahmen der Strukturanpas-
sung eingehend diskutiert» und
schliesslich verworfen worden.

Der Schulweg sei gemäss Be-
ratungsstelle fürUnfallverhütung
zumutbar, ergänzt SimonThiriet,
Leiter Kommunikation beim ED.
Der Schulweg sei nur einThema,
überdasman sichGedankenma-
chen müsse, es gäbe noch ande-
re. Deshalb sei der Vorschlag
nicht über alle anderen Argu-
mente gestelltworden. Zu diesen
gehöre, dass die «grösseren und
kleineren Kinder miteinander
eine Gemeinschaft bilden und
voneinander lernen können».

Eine Wiedererwägung zum
Zeitpunkt des Vorschlags hätte
bedeutet, «dass sich die Schule
erneut einem strukturellen Um-
bau hätte unterziehen müssen».
Das hätte Unruhe ins System ge-
bracht und viele Ressourcen ge-
bunden.Ausserdem erfolge nach
drei Jahrenmeistens ein Lehrper-
sonenwechsel. Dieser Wechsel
falle leichter, sind Räumlichkei-
ten, Regeln und Bezugspersonen
bereits vertraut. In einer so klei-
nen Schuleinheit kenneman sich.
«Fachlehrpersonen bleiben,man
hat das Zusammenleben bereits
geübt.» Alle Klassen an einem
Standortwürden es ermöglichen,
dass ältere Kinder auf jüngere
Rücksicht nehmen. Schülerinnen
und Schüler lernten, sich nicht
nur unter «den Kleinen» oder
«denGrossen» zu bewegen.Und:
Geschwisterkinder haben den
gleichen Schulweg.

Schulbus,Wegbegleitung?
DieseArgumente lassenviele El-
tern den problematischen Schul-
weg nicht vergessen: Das Einzi-
ge,was dasQuartier amRingmit
dem Münsterplatz gemeinsam
habe, sei, so Julia von Bidder, die
Postleitzahl. Dazwischen liege
die Innerstadtmit demStadtgra-
ben. «Ich finde es erstaunlich,
dass man in Basel einem sechs-
jährigen Kind zumutet, sich auf
demWegdurch die Innerstadt 30
Minuten lang zu konzentrieren
und andauerndmögliche Gefah-
ren zu erkennen. Und dies früh-
morgens oder nach der Schule,
wenn der Hunger gross ist.»

Was heisst das nun für die El-
ternvonLayla? IhrVaterkann sich
vorstellen, dass ein kleiner Schul-
bus die Jüngsten beispielsweise
vom Spalentor auf den Münster-
platz und zurück transportiert.
Viel eherwerden sie Layla jedoch
mit dem Bus bis zur Schifflände
unddann,denRheinsprunghoch,
bis zur Schule begleiten. «Das
geht nicht immer.Wir sind beide
berufstätig», so Laylas Vater. Für
die anderen Tage versuchen sie
sich mit anderen Eltern zu orga-
nisieren. Aber auch eine bezahl-
te Begleitung schliessen sie nicht
aus. «Wir schauen, wie es geht.
Falls nicht, erwägen wir einen
Umzug in ein Quartier, wo das
besser geregelt ist.»

Tückischer Schulweg durch
den «Stadtgraben»
Sicherheit im Verkehr Viele Eltern finden ihn gefährlich, das Erziehungsdepartement «zumutbar». Nach den Sommerferien
gilt es ernst für die Primarschülerinnen und -schüler. Die 6-jährige Layla begeht für die BaZ ihren künftigen Schulweg.

Laylas Weg von der Schule nach Hause führt vom Schlüsselberg (grosses Foto; weiter im Uhrzeigersinn) über die schlecht einsehbare
Falknerstrasse und den verkehrsreichen Schützengraben mit Lichtsignalanlage bis zum Spalentorweg. Fotos: Pino Covino


